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			Auf einem hohen Baum im fernen Ambala – einem sterbenden Baum – taumelte ein winziges Fleckenkäuzchen am Rand seiner Höhle und rief verzweifelt in die Nacht: „Maaa…maa…maaaama!“ Gebannt lauschte die Kleine auf die Flügelschläge ihrer Mutter. Das Geräusch würde sie sofort erkennen, obwohl sie erst vor zehn Tagen im schwindenden Mond geschlüpft war. Rags – so nannte ihre Mama sie – hatte diesen Flügelschlag Nacht für Nacht gehört, und immer war ihre Mama mit einem Wurm, einer fetten Ambala-Raupe oder einer kleinen Schnecke nach Hause gekommen. Rags hatte es kaum erwarten können, Fleisch in den Schnabel zu bekommen. Richtiges Fleisch, wie ihre Mama es aß, eine köstliche dicke Wühlmaus oder Feldmaus.

			Doch als der erste Mäusebissen endlich kam, ließ ihre Mama ihn ganz unfeierlich fallen und fauchte: „Da hast du!“ Dann flog sie wieder davon.

			„Aber Mama!“, hatte Rags in die Dunkelheit gerufen. „Ich weiß doch gar nicht, wie man das frisst! Und wo bleibt meine erste Fellfleischzeremonie?“

			Ihre Mutter hatte den Kopf herumschnellen lassen, wie nur Eulen es können, und gemurrt: „Das lernst du von allein. Wozu dieser ganze Unsinn?“

			Rags stockte der Atem, als ihre Mama, eine schöne Fleckenkäuzin mit leuchtenden Punkten auf den Flügeln, ohne ein weiteres Wort in der Nacht verschwand.

			Eigentlich hätte Rags die Dunkelheit genießen müssen. Aber ich mag sie nicht, dachte sie kläglich. Und jetzt schon gar nicht!

			Eulen lieben die Nacht und die stille, lauschige Dunkelheit. Aber Rags konnte nichts Schönes daran finden, im Stich gelassen zu werden und frierend und mutterseelenallein vor ihrer Nisthöhle zu kauern. Ihre Flügel waren noch nicht mal ausgeschlüpft!

			„Maaamaaaaa!“, schrie sie wieder. Dann fraß die Nacht den Mond, und die Dunkelheit das Eulenkind. Nur das Eulenkind hatte nichts zu fressen.
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			Auf einer Insel im fernen Westen des Wintermeers kauerte ein Bär namens Svern in seinem Yinqui-Bau. Gebannt drückte er den armseligen Stummel, der ihm von seinem linken Ohr geblieben war, auf das Eis. Es war ein besonderes Eis mit einer sehr nützlichen Eigenschaft, denn Geräusche und Nachrichten wurden darin perfekt weitergeleitet. Auf diese Weise konnte Svern, ein hervorragender Yinqui – was auf Altkrakisch Lauscher oder Spion bedeutete –, mit den Eulen im Großen Baum kommunizieren. Bald würde er erfahren, ob Jytte und Stellan, seine beiden Jungen, und ihre Freunde Drei und Froya in Ga’Hoole eingetroffen waren. Die Schleiereule Blythe würde die gute Nachricht sofort an ihn durchklopfen. Nicht durch das Eis natürlich, denn Eis gab es in Ga’Hoole nicht. Blythe würde ihre Botschaft in die Wurzeln des Großen Baums klopfen.

			Die Wurzeln dieses legendären Baums, in dem die Wächtereulen von Ga’Hoole lebten, waren ebenfalls gute Schallleiter. Svern würde also geduldig warten, so schwer es ihm auch fiel bei diesen vier Jungen, die ihn gelehrt hatten, ein Vater zu sein. Und Svern wiederum hatte ihnen beigebracht – oder eigentlich nur ein paar Ratschläge gegeben –, wie sie in den Bau des Immerfrosts gelangen konnten. Dort hatte jahrhundertelang der Schlüssel zu der tödlichen Eisuhr geruht. Nur mit diesem Schlüssel konnte die Eisuhr zerstört werden – und damit die Macht des Groß-Patek. Die vier Bärenjungen hatten das Unmögliche vollbracht und waren jetzt auf dem Weg nach Ga’Hoole, um den Schlüssel in Sicherheit zu bringen und die Eulen im Großen Baum um Hilfe zu bitten. Vielleicht würden die Eulen dann eine Luftbrigade losschicken, um mit dem Schlüssel das Räderwerk der Uhr anzuhalten und diesen teuflischen Mechanismus ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Die Eulen konnten als einzige Geschöpfe hoch genug fliegen, um an das Schlüsselloch heranzukommen.

			Svern war allerdings nicht ganz ehrlich gewesen, um die vier Jungen nicht zu entmutigen. Sein Geist kehrte zu seinem letzten Gespräch mit ihnen zurück, und es quälte ihn, dass er die Gefahr eines Krieges unerwähnt gelassen hatte. Mit dem Schlüssel, hatte er ihnen nur gesagt, würden sie die absolute Kontrolle über die Uhr erlangen, denn ohne ihn war die Macht des Groß-Patek nichts als leere Prahlerei.

			Seine Tochter, die kluge, lebhafte Jytte, ließ sich jedoch nicht so leicht abspeisen. „Wie leere Prahlerei kommt mir das aber nicht vor“, wandte sie ein. „Der Groß-Patek beherrscht das ganze Eiskap. Und die Zeithüter beten ihn an wie einen Heiligen.“

			Svern ging nicht auf Jyttes Worte ein. Die Jungen sollten sich um den Schlüssel kümmern und damit basta. Sollte doch König Soren von Krieg sprechen, oder sein kluges Eulenparlament. Wenn die vier Bärenjungen den Schlüssel in den Großen Baum gebracht hatten, war ihre Aufgabe erledigt. Um den Rest würden sich die Eulen kümmern. „Ich darf euch eigentlich gar nicht mehr Junge nennen. Ihr seid jetzt erwachsen. Ihr seid Yossen.“

			„Yossen?“, hatte Drei etwas ungläubig wiederholt.

			„Größe ist nicht alles“, hatte Svern gesagt, „was zählt, ist vor allem Erfahrung.“

			Svern hätte seine Schützlinge gern auf ihrer Mission begleitet. Er kannte die Eulen und ihre Sitten. Aber im Augenblick war es zu riskant für ihn, außer Landes zu gehen. Die Meuchlerbären suchten ihn, sodass er die Jungen mit seiner Gegenwart womöglich noch mehr in Gefahr bringen würde. Nein, er musste sich versteckt halten. Nur so konnte er seinen Beitrag im Kampf gegen die Zeithüter der Eisuhr leisten.

			Svern war den Meuchlern schon einmal ins Netz gegangen, und sie hatten ihn erbarmungslos gefoltert – die Ohren abgerissen und mit heißer Glut ausgebrannt. Trotzdem hörte er noch gut genug, wenn er seine Ohrlöcher dicht an das Eis presste. Und er war ein hervorragender Codierer, genau wie Blythe. Er musste die Feindbewegungen in dieser Gegend im Auge behalten. Und deshalb blieb er in seinem Bau auf der Sturminsel, denn hier konnte er nicht nur Nachrichten vom Großen Baum, sondern auch von seinem Pfotenmeister Blaubär auf dem H’rathghar-Gletscher empfangen. Und ebenso von einem dritten Yinqui namens Langeis, der weiter nordöstlich auf demselben Gletscher stationiert war. Die Spitzen ihrer drei Yinqui-Baue bildeten ein Dreieck, das es ihnen erlaubte, jede Feindbewegung in diesem Bereich genau zu orten. Svern musste also an seinem Posten bleiben.

			In Gedanken sah er seine Tochter vor sich, wie sie nach der Rückkehr vom Bau des Immerfrosts den magischen Schlüssel hochgehalten hatte. Diesen Moment würde er nie vergessen. Die vier Jungen hatten etwas geschafft, das sonst noch keinem gelungen war. Sie hatten die Unbesiegbaren besiegt, jene Albtraumwesen aus der Urzeit, die sie auf ihrer Wanderung durch die Höhle aus ihrem tausendjährigen Schlaf gerissen hatten.

			Svern hatte ihnen den Umgang mit den Eiswaffen gezeigt, die sie brauchten, um die Hägsdämonen und Drachenwalrösser, die in den Fallgruben lauerten, zu besiegen. Aber die Aufgabe, die jetzt vor ihnen lag, forderte ihnen andere Fähigkeiten ab. Sie mussten die Bräuche und Sitten der Eulen kennenlernen, wenn sie ihr Vertrauen gewinnen wollten. Nur die Eulen konnten die Uhr stoppen, denn dazu waren Flügel nötig. Aber Flügel allein reichten nicht aus. Alle Königreiche von Ga’Hoole wurden gebraucht. Ihre Hilfe zu bekommen, würde den Jungen nicht leichtfallen, denn die Welt der Ga’Hoole-Eulen war sehr kompliziert. Viel mehr noch als die Eiswelt von Nunquivik. Sie würden schnell dazulernen müssen, denn von ihnen hing jetzt alles ab. Sie waren die Hüter des Schlüssels.
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			„Ach, und aufgepasst, ich weiß noch einen Witz für euch! Warum überquert ein Papageitaucher die Eisengen?“, gackerte ein merkwürdiger Vogel von einer hohen Klippe herunter, als die vier Bärenjungen aus den Eisengen herausschwammen. Es war ein ziemlich unförmiger Vogel mit einem klobigen orangen Schnabel. Stellan und seine drei Gefährten schwammen nun schon fast einen ganzen Mond lang gegen die widrigen Winde und Strömungen an. Allen war der Abschied von Svern schwergefallen. Besonders Jytte, die immer tausend Fragen an ihn hatte. Und Svern antwortete ihr geduldig. Er erzählte über sein Leben als Milchjunges; wie er Svenna, die Mama von Jytte und Stellan, kennengelernt hatte; über die Waffen, mit denen sie trainierten. Nur ein Thema war tabu – Sverns Zeit im Schwarzeisbunker, der Folterkammer der Meuchlerbären. Darüber sprach er nie.

			Stellan, Jyttes großer Bruder, fragte nicht halb so viel, und manchmal tadelte er Jytte wegen ihrer vielen Fragen. Aber Stellan hatte auch gut reden. Er war ein Rätsler, ein Geistleser. Er musste nicht so viel fragen. Er konnte sehen, was in den Köpfen anderer Geschöpfe vorging, fing ihre Gedanken im Flug auf. Stellan hatte Jytte auch eingeschärft, niemals über den Schwarzeisbunker zu reden.

			„Letzter Witz“, rief Stellan dem Papageitaucher zu. „Der muss aber gut sein!“

			„Hör bloß auf, Stellan, sonst werden wir die nie los“, knurrte Jytte. Svern hatte sie vor diesen lästigen Vögeln und ihren albernen Witzen gewarnt. Und Witze waren wirklich das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten. Sie hatten Wichtigeres zu tun. Sie mussten so schnell wie möglich den Schlüssel abliefern, den Stellan in einem Beutel um seinen Hals trug. Es war die einzige Möglichkeit, die Uhr anzuhalten und ihre Mutter zu retten.

			Der Kummer überrollte Jytte wie eine Meereswoge, als sie an ihre Mutter dachte. Ob Svenna sie überhaupt wiedererkennen würde? Ein grässlicher Gedanke, von der eigenen Mutter nicht wiedererkannt zu werden! Svenna war in der Eisuhr gefangen, das wussten sie inzwischen. Aber lebte sie noch? Jytte würde nie vergessen, wie sie sich als kleine Milchjunge von ihrer Mutter verabschieden und in Taakas Höhle zurückbleiben mussten. Sie kniff die Augen zu und versuchte, die schrecklichen Bilder abzuschütteln, während die verfluchten Papageitaucher immer weiterkrakeelten.

			Der Witzerzähler ließ sich nicht im Mindesten beirren. „Warum überquert ein Papageitaucher die Eisengen? Na, weil … weil … oh, jetzt hab ich die Pointe vergessen.“

			„Ich nicht“, krächzte ein zweiter Papageitaucher, der etwas kleiner war. „Da hast du deine Pointe!“ Er rammte den anderen mit seinem dicken Kopf, sodass er durch die Luft wirbelte und in die Rinne stürzte.

			Die Bären hörten auf zu schwimmen.

			„Großer Ursus, hoffentlich ist er nicht verletzt“, keuchte Stellan.

			Die vier Jungen suchten die Wasserfläche ab. Kaum eine Sekunde später schnellte der Papageitaucher wieder hoch. Die Bären blinzelten verblüfft. Im Schnabel des Vogels zappelte ein gutes Dutzend kleiner Fische, schön nebeneinander aufgereiht. Es waren Kapelane oder Lodden, soweit Stellan es beurteilen konnte.

			„Wie hast du das gemacht?“, fragte er den Papageitaucher.

			„Also, passma auf …“, fing der Vogel an, aber sobald er den Schnabel öffnete, fielen die Fische natürlich heraus.

			„Oh, Stellan, schau nur, was du gemacht hast! Jetzt hat der arme Vogel alle Fische verloren“, rief Froya.

			„Ach, keine Angst, Madam.“ Der Vogel tauchte wieder unter und war blitzschnell mit neuen Fischen zurück.

			Der zweite Papageitaucher flog jetzt auch herunter. „Dampling, du Dummkopf! Bist du schon wieder drauf reingefallen?“ Er drehte seinen Kopf zu den Bärenjungen, obwohl er gar keinen Hals hatte. „Gut, was?“

			„Nicht sprechen!“, warnte Stellan den anderen Papageitaucher, ein Weibchen. „Nicht mit vollem Mund. Sonst verlierst du sie wieder.“

			Dampling, so nannte sie sich offenbar, war jedoch damit beschäftigt, die Fische hinunterzuschlingen. Als sie den letzten geschluckt hatte, rülpste sie. „So, das war’s. Der letzte. Nummer vierzig.“

			„Vierzig?“, sagte Froya. „Ich habe höchstens zehn in deinem Schnabel gesehen.“

			„Vierzig ist ihre Lieblingszahl“, erklärte das Männchen.

			„Aber letzte Woche war zweiundzwanzig meine Lieblingszahl. Ich mag Zweien.“

			„Jaja, Zweien mögen wir“, quakte das Männchen.

			„Oh, Dampster“, kicherte Dampling. „Du bist mir vielleicht einer!“

			„Sind das eure Namen?“, fragte Drei. „Dampling und Dampster?“

			„Der Dampster, bitte“, sagte das Männchen stolz und plusterte sein Brustgefieder auf.

			„Er meint, das klingt irgendwie wichtiger“, erklärte Dampling.

			„Seid ihr Geschwister?“

			„Ja, und wir sind zwei“, sagte Dampster. „Weiter können wir nicht zählen. Was nicht heißt, dass wir keine Zahlen mögen.“ Er hielt einen Augenblick inne. „Ich persönlich habe eine Schwäche für die Acht.“

			Jytte schwirrte der Kopf. Nichts wie weg hier! „Kommt schon“, sagte sie zu den drei anderen Bären. „Wir müssen weiter.“

			Ihr Ziel war Ga’Hoole, oder vielmehr die Insel Hoole, wo der Große Baum stand. Von diesem gewaltigen Baum stieg jede Nacht eine Abordnung Eulenkrieger auf, um edle Taten zu vollbringen.

			Die Bären sagten den Papageitauchern Lebwohl und schwammen weiter. Stellan trug den Robbenlederbeutel mit dem Schlüssel um seinen Hals. Als sie aus den Eisengen ins Hoolemeer hinausglitten, erfasste sie die günstige Strömung, von der Svern gesprochen hatte, und trug sie zur Insel Hoole. Stellan wurde immer aufgeregter, je näher sie der Insel kamen. Würden die Eulen ihnen überhaupt glauben, dass sie den legendären Schlüssel gefunden hatten? Vielleicht konnten sie sich nicht vorstellen, dass vier so junge Bären in den Bau des Immerfrosts eingedrungen waren und die Unbesiegbaren besiegt hatten. Die Untoten.

			Seufzend drehte er sich zu Jytte um. „Hör mal, Jytte, ich glaube, von den Hägsdämonen und Drachenwalrössern erzählen wir lieber nichts.“

			„Warum nicht, Stellan? Wir haben sie doch besiegt!“

			„Na, du weißt schon, die Eulen sind sehr zurückhaltende Geschöpfe. Wenn wir zu viel erzählen, halten sie uns noch für Angeber.“

			„Oder Schlimmeres“, stimmte Drei düster zu.

			„Schlimmeres?“ Jytte drehte sich zu Drei um. Er war der Kleinste von ihnen und konnte beim Schwimmen kaum den Kopf über die Wellenkämme halten.

			„Ja, vielleicht denken sie, dass wir … also … dass wir alles nur erfunden haben.“

			„Dass wir lügen?“ Froya sah ihn entsetzt an. „Ist das dein Ernst?“

			„Ja, schon“, gab Drei zu. „Erwachsene glauben doch oft nicht, was die Jungen sagen.“

			Jytte war den Tränen nahe, als sie das hörte. Das konnte doch nicht sein! Nach allem, was sie durchgemacht hatten, würde man ihnen nicht glauben? Nein, unmöglich. Sie zermalmte den Gedanken mit ihren Kiefern wie einen Robbenknochen, an dessen köstliches Mark sie herankommen wollte. Wartet nur, ihr hochnäsigen Eulen! Euch werd ich’s zeigen!, dachte sie grimmig.

			Zu den anderen sagte sie: „Der Große Baum müsste jetzt bald in Sicht kommen.“ Sie streckte den Kopf aus dem kabbeligen Wasser und suchte den Horizont ab. „Urskadamus!“, knurrte sie, als plötzlich dichter Nebel hereindrängte und den Horizont trübte. Es war, als fiele der finstere, sonnenlose Himmel auf sie herunter und hüllte sie in eine blinde Welt zwischen Himmel und Meer. Zudem bäumten sich die Wellen jetzt noch viel höher auf.

			„Volle Ladung“, prustete Drei und fing an, zu würgen und zu spucken.

			„Alles gut?“, fragte Jytte, erhielt aber keine Antwort. Drei war viel kleiner als sie, und die Wellen wurden immer höher.

			„Drei! DREI! Stellan, ich glaube, Drei braucht Hilfe!“, rief Jytte im aufgepeitschten Wasser. Irgendwo in der Nähe ertönte wildes Platschen. Ohne zu zögern, tauchte sie unter. Dann streckte sie ihre Pfote aus, bekam ein Fellbüschel zu fassen und zerrte den schlaffen Körper hoch, der daran hing.

			„Urskadamus! Atmet er?“, keuchte Stellan und schwamm hastig an ihre Seite.

			Jytte konnte es nicht fassen. Ihr Bruder fluchte! Das kam normalerweise nie vor. Meistens schimpfte er mit Jytte, wenn sie den Namen des Großen Ursus entweihte.

			„Ja, er atmet. Hat gerade alles rausgewürgt – und voll auf mich drauf.“ Jytte verzog das Gesicht.

			„Tut mir leid, Jytte“, keuchte Drei, der so tat, als sei nichts gewesen. „Ich glaube, an der letzten Robbe, die wir vor unserem Aufbruch verputzt haben, muss irgendwas faul gewesen sein.“

			Stellan starrte seine Schwester an. Ihr Kopf und ihre Schulter waren mit Dreis Erbrochenem bedeckt.

			„War wohl keine so gute Idee, diese schöne fette Milz mit Salzwasser runterzuspülen“, fügte Drei hinzu. Robbenmilz war sein Lieblingsfleisch.

			„Na gut“, lachte Jytte, „aber dann reitest du jetzt besser auf meiner Schulter, damit du nicht noch mehr Salzwasser schluckst.“ Sie hielt an und ließ Drei auf ihren Rücken klettern.

			Kurze Zeit später hörten sie ein Flattern über ihren Köpfen. Zuerst waren im Nebel nur zwei große schwarze Punkte zu erkennen, fast wie zwei Augen, die sich gespenstisch vor dem einförmigen Grau abzeichneten.

			„Da bin ich“, sagte eine Stimme klar und deutlich. „Ganz zu euren Diensten.“

			Eine winzige Eule schoss aus dem dichten Nebel und verharrte knapp über den Wellenkämmen.

			„Wer bist du?“, fragte Drei.

			„Und was machst du hier?“ Jytte reckte ihren verklebten Kopf zu dem kleinen Vogel hoch.

			„Was ich hier mache? Nun, es ist meine Aufgabe, euch zum Großen Baum zu bringen – ich bin Rosie. Nach meiner Ur-Urgroßmutter Primel benannt, die eigentlich Primrose hieß. Aber wenn ihr nach meiner Art fragt: Ich bin ein Sperlingskauz. Ideale Pfadfinderin. Bitte beachtet die beiden identischen Flecken auf meinem Hals. Eine Segnung des Großen Glaux, um Angreifer und Mobber zu verwirren. Macht sie völlig fertig.“

			„Aber … aber …“, stammelte Froya. „Wie hast du uns hier gefunden?“

			„Augen auf am Himmel, hätte ich jetzt fast gesagt. Aber es müsste ja wohl eher Ohren auf heißen.“

			„Was?“

			„Eine Schleiereule hat eure Konvo aufgefangen.“

			„Konvo?“

			„Konversation. Konvo ist eine Abkürzung – Militärsprache, versteht ihr? Die Wächter lieben Kürzel, spart Zeit, versteht ihr? Aber zugegeben, im Vergleich zu einer Schleiereule ist mein Gehör keine zwei Waschkacks wert. Ist kein Zufall, dass eine Schleiereule euer Geplapper aufgefangen hat.“

			„Und wie?“, fragte Jytte, die sich um Zurückhaltung bemühte. Es war schließlich ihr erster Kontakt mit einer Eule. Und da mussten sie möglichst vernünftig und erwachsen wirken.

			„Ohrschlitze.“

			„Keine Ohren?“, hakte Stellan nach.

			„Nicht direkt. Schleiereulen haben Ohrschlitze, so wie wir alle. Zu beiden Seiten des Kopfes. Einer höher, einer tiefer. Aber die der Schleiereule sind leicht gebogen, also perfekt, um Geräusche aufzufangen. Jedenfalls hat euch die Schleiereule geortet. Und jetzt folgt einfach den Punkten auf meinem Rücken durch den Nebel, ich bringe euch zum Großen Baum. Ich fliege langsam und niedrig, ganz knapp über den Wellen.“ Und schon schoss die Sperlingskäuzin Rosie hoch, dann glitt sie langsam und dicht über den Wellen dahin, wie sie es versprochen hatte. Nur hin und wieder gönnte sie sich einen kleinen Looping oder zerschnitt die Luft mit ihren winzigen Flügeln. „Ihr braucht auch keine Angst zu haben, dass ihr mich verliert. Ich bin nämlich geradezu laut im Vergleich zu den meisten anderen Eulen. Sperlingskäuze haben keine Fransenfedern an ihren Handschwingen. Wir nennen es einfach Fransen. Die meisten Eulen haben das. Es dämpft die Fluggeräusche. Und jetzt folgt mir. Ich bringe euch hin.“

			„Tut mir leid, dass ich mich übergeben musste“, brummte Drei verlegen. „Hoffentlich macht es dir nichts aus, wenn Jytte jetzt nach Erbrochenem stinkt.“

			„Du musst dich nicht entschuldigen. Eulen haben fast keinen Geruchssinn.“

			„Was?“, riefen die vier Bären entsetzt. Wie konnte man ohne Geruchssinn leben? Undenkbar!

			„Folgt mir einfach. Keine Zeit für Konvo.“

			Also folgten sie den „Augen“ durch diesen dichten Nebel, der über den aufgewühlten Wassermassen des Hoolemeers hing. Geschafft! Ihr Ziel war endlich in Reichweite, und der kostbare Schlüssel ruhte in dem Beutel, den Svern ihnen mitgegeben hatte. Bald konnten sie ihn abliefern. Und die Eulen mussten ihnen einfach glauben, das war so sicher wie die Sterne des Großen Bären, die hell am Himmel funkelten. Schließlich waren sie die Hüter des Schlüssels. Das Überleben ihrer ganzen Welt hing davon ab.
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			In einem anderen Gewässer, weit weg vom Hoolemeer, schwamm Svenna, die Mutter von Stellan und Jytte, durch das gefährliche Labyrinth des Hyvquik-Eis-Getriebes unter der großen Uhr von Ublunkyn. Das scharfkantige Räderwerk bildete zusammen mit den Leitblechen das Innenleben der Uhr. Es lenkte den Wasserstrom, dessen Energie auf die beweglichen Teile übertragen wurde und auf diese Weise den Mechanismus in Gang hielt. Das Wasser hier unten war das gefährlichste der Welt. Immer wieder färbte es sich rot vom Blut der blauen Tauchrobben, die im Auftrag der grausamen Zeithüter die unter Wasser liegenden Uhrwerksteile warten mussten.

			In einer wolkenlosen Nacht wie dieser drang der Schein der Sterne und des Vollmonds erschreckend hell durch das Eis. Das Meer ringsum war in gleißendes Licht getaucht, das die messerscharfen Leitbleche und Gangradzähne reflektierten. Eine Strömung trieb Svenna auf drei wirbelnde Klingen zu. Sie schwamm mit aller Kraft dagegen an, aber sie würde dem Sog nicht entkommen. Das war wie ein Strudel – ein Todesstrudel. Und plötzlich glänzte das Wasser dunkel vor Blut. Svenna schwamm und schwamm, kämpfte sich mit letzter Kraft aus der tödlichen Strömung heraus.

			Sie keuchte heftig. Es war ein Gefühl, als schwämme sie durch einen Schwarm von Kraghaien, den blutgierigsten Monstern des Nunqua-Meers. Aber wenigstens war sie nicht gefesselt, so wie die armen Tauchrobben. Und nachdem sie mit knapper Not dem Tod entronnen war, wurde sie vorsichtiger und lernte, den unberechenbaren Strudeln auszuweichen, die von den Klingen und Zahnrädern des Getriebes wegschossen. Trotzdem war es ein Albtraum, und jede falsche Bewegung konnte tödlich enden.

			Svenna vermutete schon länger, dass ein solcher Mechanismus die Uhr antrieb, aber wie hätte sie ahnen sollen, dass sie eines Tages durch dieses tödliche Labyrinth schwimmen musste? Und dass es ihre einzige Fluchtroute aus der Gefangenschaft war, die sie … Moment mal – genau 380 Tage, 9120 Stunden, 547200 Minuten oder 32832000 Sekunden erduldet hatte? Svenna schauderte. Wie grässlich, dass sie diese Zeitspanne so präzise bestimmen konnte. Auf die Sekunde oder sogar Millisekunde genau.

			Diesen Unsinn musste sie schleunigst abschütteln. Doch das war leichter gesagt als getan, denn schließlich hatte sie ein gutes Jahr als Numeratorin in der Eisuhr gedient. Svenna war eine kluge Bärin, wie die Herrin des Läutens sofort nach ihrer Gefangennahme erkannt hatte. Deshalb kam Svenna ins Oszillarium und stieg dort schnell zum höchsten Rang auf. Ja, sie war eine brillante Numeratorin geworden, aber dafür hatte sie fast verlernt, wie eine Bärin zu denken.

			Erst seit ein paar Monden hatte sie ernsthaft nach einer Fluchtroute gesucht, und dadurch war sie auf das Geheimnis der Eistunnel gestoßen. An ihrem letzten Tag in der Eisuhr machte sie eine unglaubliche Entdeckung. Sie folgte einem Tunnel, der in eine Schütte mit Meerwasser überging. Svenna war hinuntergesaust und an einem flachen Teich gelandet, der rot von frischem Blut war. Und dort saß sie – eine Nunquivik-Füchsin, über ein sterbendes Blaurobbenmännchen gebeugt, einem der Tauchsklaven, die das Getriebe warteten. Die Leine des Tiers war zerfetzt, sein Körper mit tiefen Wunden übersät.

			Die Robbe hieß Jameson, was jedoch nicht die einzige Überraschung war. Denn als die Füchsin, die bei ihm saß, zu Svenna herumwirbelte, wurden die alten Ki-hi-ru-Geschichten plötzlich lebendig. Die Füchsin wuchs und wuchs, veränderte ihre Gestalt, bis schließlich eine Bärin vor Svenna stand. Eine Bärin, die keine andere war als Galilya, die Herrin des Läutens! Svennas herzlose, hochmütige Gebieterin entpuppte sich als Doppelagentin. Svenna ließ die Szene noch einmal in ihrem Kopf ablaufen: Wer bist du … wirklich?

			Eine Verräterin, erwiderte Galilya ruhig. Ich arbeite gegen die Uhr.

			Eine Verräterin! Du, die Herrin des Läutens?

			Galilya erklärte, dass sie die Uhr stoppen und damit die Auslöschung der restlichen Bärenwelt verhindern wollte, die der Groß-Patek plante. Jameson und ich haben versucht, die Uhr anzuhalten. Wir wollten sie zerstören, und mit ihr diesen ganzen falschen Götzendienst. Das habe ich immer noch vor. Mit drohend zusammengekniffenen Augen fuhr die Herrin des Läutens fort: Und du bist Teil meines Plans!

			Da brach Svennas wahre Natur durch wie eine Welle, gegen die sie nicht ankam. Sie war eine Bärin. Und sie wollte nichts anderes sein. Blitzschnell bäumte sie sich auf und hieb Galilya eine Pfote ins Gesicht. Die Fuchsbärin sackte ohne einen Laut auf dem Eisschelf neben dem blutigen Teich zusammen, Svenna sprang ins Wasser und schwamm aus der tödlichen Eisuhr hinaus.

			Ihre alten Bäreninstinkte kehrten schnell zurück. Svenna war immer eine erstklassige Schwimmerin gewesen. Sie hatte eine gute Lunge und konnte mindestens eineinhalb Minuten unter Wasser ausharren. Was ziemlich viel für einen Bären war. Trotzdem dehnte sie ihre Tauchgänge immer weiter aus. Entsetzliche Dinge kamen ihr vor die Augen: angeleinte Blaurobben wie Jameson, viele davon schwer verwundet. Wenn sie die Zeit und die Kraft dazu gehabt hätte, hätte sie die Leinen gekappt und alle befreit. Aber das konnte sie nicht. Nur ganz wenige, die noch in einigermaßen gutem Zustand waren, ließ sie frei. Aber sie wusste, dass die Robben von Meuchlern bewacht wurden, die über dem Wasser auf Eisbrücken stationiert waren. Und sie durfte sich auf keinen Fall erwischen lassen.

			Schnell entdeckte sie, dass lose im Wasser treibende Hyvquik-Eistrümmer eine gute Tarnung boten. Sie musste sie nur vor ihren Kopf halten, wenn sie zum Luftholen auftauchte, dann war sie kaum von den anderen Eisbrocken zu unterscheiden. Das Wasser wurde jetzt ruhiger, und das Dröhnen des Getriebes verhallte. Svenna hatte dieses Labyrinth aus messerscharfen Klingen und gezackten Rädern beinahe hinter sich gelassen.

			Endlich herrschte Ruhe. Eine gesegnete Stille. Die Stille von Eis und tiefem Wasser. Svenna war erschöpft, denn das hier war ihr längster Tauchgang gewesen – ungefähr drei Minuten. Die Luft in ihrer Lunge war restlos aufgebraucht. Jetzt musste sie hoch. Zum Glück erspähte sie einen Lichtschimmer – silbriges Licht. Mondlicht. Wie war das möglich? Ein Mondstrahl, der durchs Eis drang? Blasen perlten aufwärts und leiteten sie wie Sterne an einer Schnur. Sie brachten Svenna an die Luft. Frische Luft. Es war das Atemloch einer Robbe.

			Svenna dachte an die vielen Atemlöcher, vor denen sie reglos gekauert und auf Robben gelauert hatte. Lange, endlos lange. Und wie viel Zeit war ihr geblieben, um ihren Jungen die Kunst der Stilljagd beizubringen? Nur wenige Stunden … Sie musste jetzt hoch. Keuchend schoss sie aus dem Loch hervor und warf sich aufs Eis. Dort warteten keine Jungen auf sie, um sich von ihr die Stilljagd zeigen zu lassen, aber dafür leuchteten Sterne am Himmel. So viele Sterne. Und ganz vorn am Sternbild des Großen Bären konnte sie die Hüpfsterne ausmachen – Jytte und Stellan. Hatte Jameson ihr nicht erzählt, dass ihre Jungen sich nach diesen Sternen nannten? Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider: Es ging ihnen gut … und sie haben jetzt Namen … Jytte und Stellan.
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